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Sehr geehrte Frau Prof. Lütje-Klose,  

sehr geehrte Frau Dr. Hoffmann,  

sehr geehrter Herr Prof. Pant, 

 

ich freue mich sehr, heute mit Ihnen darüber zu sprechen, wie uns die 

Inklusion im Schulsystem gelingt. Dieses Thema steht, wie Sie 

wissen, seit einiger Zeit weit oben auf der Agenda der Kultusminister-

konferenz.  
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Gerne möchte ich heute in der Kürze der Zeit fünf Bedingungen 

skizzieren, die aus Sicht der Kultusministerkonferenz wesentlich dafür 

sind, dass wir gesamtgesellschaftlich diesen Prozess meistern. Aber 

erlauben Sie mir zunächst einige grundsätzliche Bemerkungen vorab. 

 

Inklusion verstehen wir heute als gleichberechtigten Zugang aller 

Schülerinnen und Schüler zu Bildung und zum gemeinsamen Lernen, 

unter Gewährleistung der erforderlichen Unterstützung für alle Kinder 

und Jugendlichen. Der Grundgedanke ist, dass Menschen mit 

Behinderungen selbstverständlich zu unserer Gesellschaft gehören.  
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In der schulischen Bildung haben sie, ebenso wie in allen anderen 

Lebensbereichen, die gleichen und unveräußerlichen Rechte.  

Diese Idee des inklusiven Lernens ist in Deutschland mit einem 

Paradigmenwechsel verbunden. Die Akzentuierung des Prinzips der 

Teilhabe tritt dabei an die Stelle der Akzentuierung des Ansatzes der 

Fürsorge. Jahrzehntelang galt es als richtig, Kinder mit Behinderungen 

in Förderschulen getrennt von den übrigen Kindern zu unterrichten.  
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Die Praxis der Sonderförderung führte in Deutschland zur 

Entwicklung eines komplexen Schulsystems, in dem Kinder und 

Jugendliche von spezifisch ausgebildeten Lehrkräften und Betreuern 

mit großem Einsatz und hoher Professionalität gefördert wurden. So 

entstand in der Nachkriegszeit eine Vielzahl von Sonderschulformen. 

Aus historischer Perspektive ist nicht zu vergessen, dass damals 

überhaupt erst damit begonnen wurde, einen Bildungsanspruch für 

Menschen mit Behinderungen zu verwirklichen.  
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Die bestmögliche Teilhabe von Kindern und Jugendlichen an der 

Gesellschaft war in diesen Schulen das prioritäre Ziel, getragen von 

dem Bestreben der Fürsorge und des besonderen Schutzes. Übrigens: 

So war es nicht nur in Deutschland. Zur Jahrtausendwende waren 

auch in Belgien und den Niederlanden, in Frankreich, Schweden und 

Finnland Sonder- und Förderschulen die Regel für Kinder und 

Jugendliche mit Behinderung. 
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Schon mit der Empfehlung der Kultusministerkonferenz zur sonder-

pädagogischen Förderung aus dem Jahr 1994 erfolgte eine Abkehr 

von einer Sichtweise, bei der die Sonderschule als einzige geeignete 

Schulform galt. Hier wurde der individuelle Förderbedarf in den 

Vordergrund gestellt und die Zuständigkeit der allgemeinen Schule für 

alle Kinder und Jugendliche mit sonderpädagogischem Förderbedarf 

hervorgehoben. Die Empfehlung von 1994 führte zwar nicht zu einem 

Umbau des Systems der sonderpädagogischen Förderung, aber der 

Abbau von Barrieren und die Teilhabe von jungen Menschen mit 

Behinderungen am allgemeinen Unterricht wurden vorangetrieben. 
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Die Ratifizierung der Behindertenrechts-Konvention der Vereinten 

Nationen gab schließlich den Anstoß zu der von den Kultusministern 

im Oktober 2011 verabschiedeten Empfehlung zur inklusiven 

Bildung. Diese Empfehlung vollzieht den Perspektivwechsel zum 

inklusiven Unterricht konsequent. Die qualitative und quantitative 

Ausweitung der inklusiven Bildungsangebote wird hier als 

Schwerpunkt des sonderpädagogischen Handelns aller Beteiligten 

festgelegt. 

 



9 
 

Soweit also der historische Kontext für unseren Weg hin zur 

inklusiven Schule. Aber wie gelingt die Inklusion nun? Ich bin den 

Organisatoren übrigens dankbar, dass der Titel dieses Forums lautet: 

„Wie kann Inklusion gelingen“, und nicht etwa „Herausforderung 

Inklusion“ oder ähnlich. In der öffentlichen Diskussion kann man 

manchmal den Eindruck gewinnen, dass Inklusion eine mindestens 

lästige Zusatzbelastung für das Bildungssystem wäre. Ich bin 

überzeugt: Inklusion ist ein Gewinn für alle. Reden wir also in der Tat 

nicht über das Ob, sondern über das Wie.  
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Ich möchte nun gerne fünf Bedingungen für gelungene inklusive 

Schule aufgreifen, die zwar nicht erschöpfend, aber doch wesentlich 

aus Sicht der Kultusministerkonferenz sind.  

 

An erster Stelle steht die breite Akzeptanz der Idee der inklusiven 

Schule – bei allen Akteuren in den Schulen, aber auch in der 

Gesellschaft insgesamt. Selten treffe ich auf eine kategorisch 

ablehnende Haltung von Schulpersonal, Eltern, Schulträgern oder der 

Öffentlichkeit.  
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Allerdings werden öfter Bedenken an mich herangetragen, ob denn die 

inklusive Schule eine zumindest gleichwertige Alternative zur 

Förderschule sei, oder ob die Beschulung im geschützten Raum der 

Förderschulen nicht besser auf die Anforderungen von Kindern mit 

Behinderungen eingehe. 

Dazu kann ich mit Überzeugung sagen: Gelingende Inklusion 

bedeutet, jedes Kind bestmöglich zu fördern, in einem Kontext des 

Miteinander. Wir müssen den Kindern mit Behinderung nicht nur 

Fürsorge angedeihen lassen, sondern sie in erster Linie zur Teilhabe 

und Teilnahme befähigen.  
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Daher soll jedes Kind langfristig einen Rechtsanspruch auf inklusive 

Beschulung haben. Dabei soll den Eltern das Wahlrecht allerdings 

unbenommen bleiben. Dazu später noch mehr. 

Bei der Akzeptanz sind wir schon ein gutes Stück vorangekommen. 

Eine Umfrage der Bertelsmann Stiftung unter Eltern zeigte kürzlich: 

Drei Viertel der Eltern sehen das gemeinsame Lernen von Kindern mit 

und ohne sonderpädagogischem Förderbedarf als wichtig für die 

Gesellschaft an. Gleichwohl sind wir noch nicht am Ziel:  
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In der gleichen Umfrage sagten 51% der Eltern, dass Kinder ohne 

sonderpädagogischen Förderbedarf an inklusiven Schulen im 

fachlichen Lernen gebremst würden. Und dass, obwohl zumindest 

internationale Studien darauf hinweisen, dass diese Kinder nicht 

beeinträchtigt werden und in der Entwicklung ihrer sozialen 

Kompetenzen sogar gefördert werden. Es muss also weiter für noch 

breitere Akzeptanz geworben werden und gute Beispiele müssen 

bekannter werden. 
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Die zweite Bedingung für gelingende inklusive Schule ist die 

Vorbereitung der Lehrkräfte, also deren Aus-, Fort- und Weiter-

bildung für das gemeinsame Lernen.  

Die Aus-, Fort- und Weiterbildung von Lehrerinnen und Lehrern ist 

grundsätzlich mitentscheidend für den Erfolg aller Reformen im 

Bildungsbereich. Lehrerbildung – ob in Studium, Vorbereitungsdienst 

oder Fortbildung – ist die Basis für erfolgreiches Lehren und Lernen 

bei einer heterogenen Schülerschaft. Denn Heterogenität ist 

Normalität, für alle Lehrkräfte.  
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Neben der Bereitschaft zur professionellen Kooperation erfordert der 

inklusive Unterricht vielfältige didaktisch-methodische und 

diagnostische Kompetenzen.  

Die Kultusministerkonferenz hat den notwendigen Rahmen 

geschaffen, damit alle Lehrkräfte diese nötigen Kompetenzen 

erwerben können: Mit dem eingangs genannten zentralen Beschluss 

aus dem Jahr 2011, mit den überarbeiteten „Standards für die Lehrer-

bildung: Bildungswissenschaften“ in der Fassung von 2014 sowie mit 

den „Ländergemeinsamen inhaltlichen Anforderungen für die Fach-

wissenschaften und Fachdidaktiken in der Lehrerbildung“, die unter 
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Inklusionsperspektive überarbeitet wurden und werden. Beteiligt 

wurden und werden daran Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, 

Verbände und Gewerkschaften. Die KMK hat so vorgegeben, dass in 

der Ausbildung für alle Lehrämter zwei Themen eine besondere 

Bedeutung zukommt, nämlich dem Umgang mit Heterogenität und 

Inklusion sowie den Grundlagen der Förderdiagnostik. Anfang 2015 

hat die KMK gemeinsam mit der Hochschulrektorenkonferenz 

umfassende Empfehlungen zur „Lehrerbildung für eine Schule der 

Vielfalt“ ausgesprochen.  
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Diese Empfehlungen geben konkrete Hinweise, wie die mit der 

Lehrerbildung für einen inklusiven Unterricht verbundenen 

Erwartungen in den Hochschulen erfüllt werden können. 

Dieser geschaffene Rahmen soll jetzt in den Curricula der Lehrer-

bildung Gestalt und Wirksamkeit gewinnen. Erforderlich ist dafür, das 

möchte ich vor einem Publikum mit vielen Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftlern betonen, ein inneruniversitärer Diskurs von 

Bildungswissenschaften, Sonderpädagogik, Fachdidaktiken und 

Fachwissenschaften, ein Diskurs, der Veränderungsprozesse 

unterstützt.  
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Die Vernetzung von Hochschulen, Studienseminaren, Schulen, 

Fortbildungsinstituten und außerschulischen Kooperationspartnern in 

diesem Feld trägt auch zum Gelingen der Weiterentwicklung bei. 

Auch die Angebote zur Fort- und Weiterbildung weiten die Länder für 

ihre Lehrkräfte aus. Alle Lehrkräfte sollten so fort- und weitergebildet 

werden, dass sie anschlussfähige allgemein- und sonderpädagogische 

Basiskompetenzen haben. Dafür sollten auch die Potenziale der Hoch-

schulen genutzt werden, etwa in Form von weiterqualifizierenden 

Studienangeboten.  
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Was sollte das Ziel dieser verschiedenen Maßnahmen der Aus-, Fort- 

und Weiterbildung sein? Mit den Grundschulen gibt es pädagogisch in 

vielerlei Hinsicht erfolgreiche Vorbilder. Die Grundschulen streben 

nicht nach Homogenität, denn sie sind für alle Kinder da. Und zwar 

so, wie sie sind. Jedes Kind ist wichtig, keines darf zurückbleiben. Um 

dem hohen Anspruch der individuellen Förderung in heterogenen 

Lerngruppen gerecht zu werden, arbeiten in Grundschulen viele Lehr-

kräfte kooperativ zusammen, auch in multiprofessionellen Teams. Das 

ist wegweisend für die inklusive Schulentwicklung insgesamt. 
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Um das Thema Schulentwicklung geht es auch bei der dritten 

Gelingensbedingung für Inklusion, über die ich heute reden möchte. 

Wir müssen die in Förderschulen erreichten Standards sonder-

pädagogischer Bildungs-, Beratungs- und Unterstützungsangebote 

absichern und weiterentwickeln und für die inklusive Schule nutzen. 

Die Förderschulen haben, das habe ich eingangs geschildert, eine 

lange Geschichte in Deutschland. Wenn sie sich nun weiter-

entwickeln, wird das Einigen zu schnell gehen – Anderen nicht 

schnell genug. Wir sollten uns immer wieder daran erinnern: An 

Förderschulen wurde und wird professionelle Arbeit geleistet.  
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Diese Professionalität müssen wir bewahren. Dabei ist klar: Die 

Förderschulen als Institutionen werden sich weiterentwickeln – zur 

Angebotsschule, die von den Eltern als Förderort für ihre Kinder 

gewählt werden kann oder zur Durchgangsschule. Und letztlich auch 

zur inklusiven Schule, indem sie selbst Schülerinnen und Schüler ohne 

Bedarf an sonderpädagogischer Unterstützung aufnehmen und diesen 

ihre in der Regel sehr gute Ausstattung und Infrastruktur mit zur 

Verfügung stellen.  

  



22 
 

Im Konzept der inklusiven Schule können Förderschulen, die nicht 

selbst zur inklusiven Schule werden, die Steuerung und Koordinierung 

der sonderpädagogischen Unterstützung in der inklusiven Schule 

übernehmen. Sie können sich so zu Förderzentren, Kompetenzzentren, 

Bildungs- und Beratungszentren oder Zentren unterstützender 

Pädagogik etablieren.  

Dabei gilt es, das Elternwahlrecht zu wahren. Einige Länder können 

aufgrund ihrer regionalen Gegebenheiten die Wahlmöglichkeit 

zwischen dem Besuch der allgemeinen Schule oder der Förderschule 

bereits uneingeschränkt gewähren.  
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Um den Erziehungsberechtigten eine begründete Wahl für 

Bildungsform, -weg und -ort zu ermöglichen, setzen die Länder oft 

Beratungsstellen, Gremien oder Ombudsleute ein. 

 

Kommen wir zur vierten Bedingung für gelingende inklusive Bildung. 

Auf die haben viele von Ihnen sicher schon gewartet – es geht um die 

Frage, welche sächlichen und personellen Ressourcen dafür 

notwendig sind.  
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Umbaumaßnahmen und Assistenzpersonal sind Kostenpunkte, die auf 

jede inklusive Schule zukommen. Hier begeben sich die Landes-

regierungen und kommunalen Schulträger in den Dialog. Ihrer 

Verantwortung für Inklusion als gesamtgesellschaftlicher Aufgabe 

kommen die Länder nach, etwa indem sie teils hunderte zusätzliche 

Lehrerstellen zur Verfügung stellen. 

Auch die zusätzliche Unterstützung durch Schulbegleitungen oder 

Schulassistenzen wird zurzeit viel diskutiert – die Debatte über ein 

Bundesteilhabegesetz verfolgen Sie vielleicht.  
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Die sogenannten Integrationshelfer unterstützen die Eingliederung 

meist nur eines Kindes mit einer Behinderung in den inklusiven 

Unterricht, haben aber keine Lehrfunktion. Ein Nachteil des 

bestehenden Modells liegt darin, dass es zur Anwesenheit zu vieler 

Erwachsener in einzelnen Klassen kommen kann. Die 

Einzelbetreuung ist außerdem kostspielig. Daher diskutieren die 

Länder die Möglichkeit des Poolens von Integrationshilfen. So könnte 

ein Integrationshelfer für zwei oder mehrere Schüler die nötige 

Unterstützung leisten.  
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Natürlich müssten auch dann noch individuelle Bedarfe ermittelt 

werden und Einzelbetreuung würde, falls notwendig, auch weiterhin 

gewährt werden. 

Insgesamt ist die professionelle Kooperation verschiedener Lehrämter 

bzw. Berufsgruppen entscheidend für die inklusive Schule. 

Empfehlenswert sind daher multiprofessionelle Teams. Eine 

professionelle Haltung zu den Grenzen der eigenen Kompetenz, die 

Kenntnis der Potentiale anderer Professionen und die Bereitschaft zur 

kollegialen Kooperation sind wesentliche Elemente des Lehrerberufs, 
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die zusätzlich an Bedeutung gewinnen und auch von den an Hoch-

schulen Lehrenden vorbildhaft berücksichtigt werden sollten. 

 

Ich hatte Ihnen eingangs fünf aus Sicht der Kultusminister wesentliche 

Bedingungen für die gelingende inklusive Schule angekündigt. Vier 

davon habe ich nun erläutert: Eine breite Akzeptanz, die nötige 

professionelle Vorbereitung der Lehrkräfte, die Nutzung der 

Kompetenzen, die an Förderschulen und -zentren bereits bestehen, 

und die Ausstattung mit sachlichen und personellen Ressourcen.  
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Die fünfte Bedingung dafür, dass inklusive Schule gelingt, ist, dass 

wir das richtige Maß finden zwischen der gebotenen Dringlichkeit, 

gemeinsamen Unterricht überall zu ermöglichen und der dabei 

ebenfalls gebotenen Sorgfalt und Gründlichkeit. Der UN-Fach-

ausschuss für die Rechte von Menschen mit Behinderung hat die 

Bundesrepublik im Mai aufgefordert, in den Bemühungen für die 

inklusive Schule nicht nachzulassen. Das werden wir auch nicht – alle 

Länder haben entweder bereits einen Aktionsplan vorgelegt oder sind 

weit fortgeschritten in der Arbeit daran. Dabei wurden und werden 

zumeist auch Experten und Zivilgesellschaft beteiligt.  
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Gleichzeitig muss man beachten, was einem auch die Schulpraktiker 

immer wieder sagen: Wir müssen bei der Inklusion gründlich 

vorgehen. Mit der inklusiven Schule sind ehrgeizige und wichtige 

Ziele verbunden, und gestalterische und pädagogische Entwicklungs-

aufgaben. Solche Aufgaben in der Schulentwicklung brauchen immer 

eine gewisse Zeit. Der DGB hat das vor kurzem in einem Positions-

papier treffend formuliert, finde ich: „Qualität vor Quote.“  

Viele Schulen sind bereits erfolgreiche inklusive Lernorte, das zeigt 

die bereits erwähnte Umfrage der Bertelsmann Stiftung.  
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Drei Viertel der Eltern, deren Kinder inklusive Schulen besuchen, 

haben positive Erfahrungen damit gemacht. Diese Eltern wissen, was 

mittlerweile auch empirische Studien zeigen: Inklusive Schulen sind 

oft erfolgreichere Schulen. 

Deren Erfolgsrezepte gilt es, noch bekannter zu machen – gerne auch 

mit Ihnen, Prof. Dr. Pant und der Deutschen Schulakademie. Es gilt 

auch, andere Schulen ihren eigenen Weg finden zu lassen und, eine 

Ebene höher, insgesamt anzuerkennen:  
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Alle Länder setzen die Beschlüsse der KMK zur inklusiven Bildung 

um, teils mit unterschiedlichen Schwerpunkten, aber immer so, dass 

der notwendige Rahmen für gelingende inklusive Schule geschaffen 

wird. Und immer mit dem gemeinsamen Ziel: Inklusive Bildungs-

angebote sollen Kindern und Jugendlichen mit Behinderungen oder 

mit sonderpädagogischem Unterstützungsbedarf den gleichberech-

tigten Zugang ermöglichen zu allen Angeboten des Unterrichts, der 

verschiedenen Bildungsgänge und des Schullebens damit alle Kinder 

und Jugendlichen im Rahmen eines barrierefreien Unterrichts einen 
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ihren Fähigkeiten entsprechenden schulischen Abschluss erreichen 

können. 

 

Eingebettet ist die inklusive Schule in den Gesamtprozess zur 

Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention. Schule ist immer 

auch ein Abbild unserer Gesellschaft. Demnach muss eine Reform der 

Schule auch Unterstützung von außerhalb erfahren. Gleichzeitig kann 

inklusive Schule als Katalysator in die Gesellschaft wirken: Bildung 

eröffnet individuelle Lebenschancen, ist der Schlüssel zu Selbst-

bestimmung und aktiver Teilhabe – für alle Kinder und Jugendlichen. 
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Inklusive Bildung ist eine Voraussetzung, damit wir alle eigen-

verantwortlich an Gesellschaft, Kultur, Erwerbsleben und Demokratie 

teilhaben können. Deshalb arbeiten die Kultusminister auch weiterhin 

daran, dass inklusive Schule gelingt, so wie ich es Ihnen heute mit 

dem kurzen Überblick über fünf wesentliche Faktoren geschildert 

habe. 

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit. 
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